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Dienſtag, den 11. September 1838. 


Die Luſt wandler. 


Da wollen die Leute ſich luſtig ergeh'n 

Im abendllch Füblen Freien: a 

nd ſcheinen den klaren Mond nicht zu ſehn, 
So geht es an Luſt und Zerſtreuen. 


Da wandelt der Lieb’ an des Liebchens Arm, 
er Freund an des Freundes Arme; 

Da wandelt die Freude, da wandelt der Harm, 
a wandelt der Kalt' und der Warme. 


Und wle ſie ſo ſchreiten allgemach, £ 
ann's doch manch’ einer nicht hindern, 
Dag fein Blick ſich erheb' ans Himmels dach, 
um Mond und den Sternenkindern. 


Ja holt er ſich droben 'nen Blick voll Licht, 
„nd ſchreitet dann ruͤſtiger weiter; 
mancher Kalte begrelft es nicht, 
Wie ploͤtlich fo froh fein Begleiter. 


Uein der Mond, von den Sternen umringt, 

gu baut ſchweigend und fill in die Weite, 

u chlummern fcheint er, und dennoch bringt 
as Leben er unter dle keute. — 


— 


das nehmliche. 


Der erſte April 1634. 
Skizze aus der Geſchichte von Lothringen. 


Unzaͤhligemal iſt der Erſte des Aprils 
ſchon erſchienen als Spaßmacher und Poſ⸗ 
ſenreißer für einzelne Familien, aber noch 
nie, ſoviel mir bekannt, mit fo ernfihaften 
Folgen ſeines luſtigen Charakters fuͤr ein 
ganzes Volk, als der in der Ueberſchrift 
genannte, welcher mit der unausweichbaren 
Kraſt des Verhaͤngniſſes den vorſichtigen 
Grafen Braſſac durch die Furcht vor dem 
Betrug betrog, und den ſchlaueſten Polis 
tiker ſeiner Zeit, den Kardinal Nichelieu 
um die Frucht einer Reibe von Ungerech⸗ 


tigkeiten und Gewaltſtreichen brachte. 


Seitdem zuerſt Moritz don Sachſen 
dem alten Etz⸗ und Erbſeinde die Vor⸗ 
ballen des deutſchen Reichs geoͤffnet hatte, 
die der kluge Heinrich II. auch ſogleich in 
die Vormauern des eigenen verwandelte, 
ſeitdem blieb Frankreichs Beftreben immer 
Dem Rheine zu! 

Die Verwickelungen des dreißigjährigen 
Krieges boten dem Kardinal Richelien 


* 
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gute Gelegenheit dieſen Hang zu befriedis 
gen, und ſeine Augen richteten ſich zu⸗ 
nächſt giererfülle auf Lothringen, den alten 
Zankapfel zwiſchen Deutſchland und Frank, 
teich. Auch iſt nicht zu leugnen, daß 
Herzog Karl nichts vermied, was den 
mächtigen Nachbar reizen konnte. So 
nahm er 1629 den miß vergnügten Herzog 
von Orleans, Bruder des Könige, freund⸗ 
lich bei ſich auf, und aus Naney erſchie⸗ 
nen die bitterſten Schmaͤhſchriften gegen 
den Kardinal. Zwei Jahr ſpaͤter fand 
Orleans, jetzt gänzlich mit dem Hoſe zer⸗ 
fallen, wieder ſeine Zuflucht bei dem Her⸗ 
zoge von Lothringen, und ſchloß mit ihm 
einen Vertrag über Stellung von Hülfss 
truppen zum Einfalle in Frankreich. Die 
Verbindung noch feſter und enger zu kauͤ⸗ 
pfen, vermählte ſich Orleans heimlich mit 
der Prinzeſſin Margarethe, Schweſter des 
Herzogs. Die Rüſtungen erregten den 
Argwohn des Kardinals, und Karl ward 
aufgefordert, ſich über fie zu erklaren, mo» 
rauf er beſchloß feine Truppen dem Kai⸗ 
fer zuzuführen, Sogleich gab Richelieu 
den Marſchaͤllen Forie und Schomberg 
Befehl zum Einruͤcken in Lothringen, um 
ganz im Geiſte der Reunionskammern 
unter Ludwig XIV., einige Platze wegzu⸗ 
nehmen, die zu den drei Bisthuͤmern ge⸗ 
hören ſallten. Karl verſuchte umſonſt zu 
widerſtehen, die Uebermacht zwang ihn zu 
dem drückenden uud ſchimpflichen Vergleiche 
von Vie, der ihm faſt alles Aufehen im 
eignen Lande raubte, und ſeinen Schwa⸗ 
ger zwang, nach Bruͤſſet zu entweichen; 
aber weit entfernt von einem auftichtigen 

alten des Vertrages, knuͤpſte er die Ver⸗ 
bindung wit Orleans nur noch feſter, 

warb Truppen, vermehrte die Werke Nan⸗ 
HE und anderer Plätze, und naͤhrte fo den 
Haß des Kardinals. 


Die Rückkehr des Herzogs von Orleans 
nach Lothringen, wo er eine Abtheilung 
franzoͤſiſcher Reiterei niederhauen ließ, 
gab das Zeichen zum Ausbruch der Zeind* 
ſeligkeiten. Der franzoͤſiſche Marſchall 
Effiat, vertraut mit dem Geiſte des Kat’ 


dinals, eroberte Pont a Mouſſon in dem 


nehmlichen Augenblick, wo er den koͤnigli⸗ 
chen Beſehl erhielt, es zu belagern. Ihm 
folgte der König ſelbſt, und Karl ward 
in wenigen Tagen gezwungen, den Vertrag 
von Vic durch den noch drückenderen von 
Liverdün zu beſtaͤtigen, und dieſe Nachſicht 
durch Abtretung einiger Städte und Laͤn⸗ 


dereien zu erkaufen. 


Es iſt eine in der Natur und durch 
die Geſchichte aller Zeiten begruͤndete Wahr? 
heit, daß übermäßig harte Friedensbedin“ 
gungen ihren Zweck, durch Furcht die 


Ruhe zu ſichern, ſtets verfehlen, und den 


Unterdrückten nur zu der letzten aͤußerſten 
Anſtrengung aufregen. So geſchah es 
auch hier. Karl chat den Feinden Frank, 


reichs heimlich Vorſchub, umging auf 


jedem möglichen Wege die Erfüllung feit 
ner Verſprechen, reizte feine in ſranzoͤſſ⸗ 
ſchen Dienft gezwungenen Truppen zuf 
Deſertion, und trieb es ſo arg, daß en 
ſich bald durch den Verluſt faſt des gan? 
zen offenen Landes zu abermaligen Unter! 
handlungen mit Richelieu genoͤthigt ſah. 
Dieſer Miniſter batte ſich endlich gen 

gende Beweiſe der heimlichen Ehe Mar 
gatethens verſchafft, der er ſchon lange 
nachgeſpurt hatte. Die Verbindung de 
muthmaßlichen Thronfolgers (Ludwig XIV 
ward erſt 1638 geboren) mit einem Haufe 
das in Lehne verpflichtung gegen die Krous 
fand, wat dem Könige nicht genehm, UM 

Richelieu hatte andere Abſichten mit Or 
teans: Trennung jener Ehe und Aus! 

ferung Margarethens waren daher glei 


291 


die erſten Bedingungen, weſche man von 
ſranzöſiſcher Seite machte. Dieſer Forde⸗ 
tung mehr Nachdruck zu geben, ruͤckten 
ie Franzoſen vor und umlagerten Nancy, 
wo Margarethe ſich befand. Alle aus der 
tadt Kommende wurden ſcharf unters 
ſucht und beobachtet; nur allein der Kar⸗ 
inal Franz von Lothringen, Bruder des 
erzogs, genoß mehr Freiheit, indem er 
als Untechandler oft in das ſeindliche Las 
ger reiſen mußte. Dieſe Freiheit benutzte 
er zur Rettung ſeiner Schweſter. Sie 
ſetzte ſich verkleidet zu ihm in den Wagen, 
und fuhr ſo dreiſt mitten durch die ſran⸗ 
Böfifchen Poſten in einen Wald, wo fie 
ferde vorfand und gluͤcklich nach Bruͤſſel 
entkam. 
Richelieu wüthete über dieſen Streich, 
und der König fing in Perſon die Bela— 
gerung Nancys an. Die Feſtigkeit des 
Ortes, ſeine ſtarke Beſatzung und das 
ebergewicht, welches damals Feſtungen 
ber die Belagerer noch hatten, ließen 
um ſo weniger eine baldige Eroberung 
boffen, als auch die Jahreszeit vorgeruͤckt 
ar. 
Es kam wieder zu Unterhandlungen mit 
dem Herzoge, der ſich in die Vogeſen ge⸗ 
üchtet hatte, und er, immer nur für Aus» 
genblicke forgend, verſprach die Ausliefe⸗ 
rung Margorethens, und Nancy als Lin 
kerpfand dafür, welches er drei Monate 
danach, jedoch mit geſchleiſten Werken 
wiedererhalten ſollte. Aecht buonapartiſche 
ertrage! Doch ſchon bei Unterzeichnung 


ieſes Friedensſchluſſes war er geſonnen, F 


u nicht zu befolgen, denn fein Komman⸗ 
dant in Nancy, Marquis Moui, hatte 
geheime Zeichen und den Auftrag, keinem 
geſchriebenen Befehle zu gehorchen, wenn 
er nicht von den Zeichen begleitet wäre. 
Diesmat war indeß Richelieu der Pfiffigere. 


Unter dem Vorwande die vollkommene 
Ausſoͤhnung herbeizuführen, mit Zuſiche⸗ 
rung des freien Geleits, lockt er den Her⸗ 
zog in das koͤnigliche Hauptquartier, wo 
er ſehr gut empfangen wird. Man ver⸗ 
klagt den Marquis Moui wegen Richt⸗ 
beachtung der herzoglichen Befehle, und 
Karl wiederholt dieſelben, abermals nur 
ſcheinbar, da erklärt ihm Richelieu, daß 
er es ſich fo lange bei ihm werde gefallen 
laſſen muͤſſen, bis der wiederſpenſtige Com⸗ 
mandant zum Gehorſam gebracht ſei. Die 
Falle war zu, und oͤffnete ſich nur zugleich 
mit den Thoren von Nancy, in dem Graf 
Braſſae Kommandant wurde. 


Die harte Behandlung der Franzoſen, 
alte Anhanglichkeit an Oeſtreich, dem er 
völlig entſagen ſollte, und das ſchmerzliche 
Gefuͤhl, im eignen Lande nicht Herr zu 
ſein, beſtimmten den Herzog Karl zu einem 
entſcheidenden Schritte, nachdem er durch 
halbe Maasregeln, unglücklich im Felde 
wie im Kabinette, zur Ohnmacht berab⸗ 
geſunken war. Er leiſtete zu Gunſten 
ſeines Bruders des Kardinals Verzicht 
auf Lothringen, und bewog ſeine Gemahlin 
die Herzogin Nikolaͤa, ein gleiches für die 
Prinzeſſin Claudia ihre Schweſter zu thun. 
Er ſelbſt ging erſt nach den Niederlanden, 
dann nach Deulſchland, wo er für den 
Kaiſer gegen die Schweden ſocht. 


Der neue Herzog berichtete feinen Mes 
gierungsantritt nach Paris und bat um 
Anerkennung, Richelieu ſah ein weites 
eld geöffnet durch dieſe Aenderung, ſah 
im Geiſte ſchon Lothringen nach den ſtreng⸗ 
ſten Formen des⸗-Staaterechts mit Frank⸗ 
reich vereinigt. Das ſaliſche Geſetz galt 
nehmlich in Lothringen nicht, die Erb⸗ 
folge ruhte daher auf der Herzogin Ni⸗ 
kolda, und Karl hatte nur als iht Gemahl 


— 
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geherrſcht, konnte alfo keine Rechte übers 
tragen. Entſagte die Herzogin, fo konnte 
nur Prinzeſſin Claudia ihre Nachfolgerin 
werden. Dieſe mit einem franzoͤſiſchen 
Prinzen zu verheirathen, und Lothringen 
als Mitgift zu nehmen, war ſogleich Ri⸗ 
chelieus Plan. Dem Herzoge antwortete 
er in unbeſtimmten Ausdrücken, und erin⸗ 


nerte beiläufig an Margarethens Ausliefer - 


rung, dem Marſchall la Forie aber ers 
theilte er den Auftrag, den Herzog ſcharf 
zu beobachten und ſeſtzuhalten im Noth⸗ 
falle, Luͤneville und la Mothe, ein noch 
von Lothringen beſetztes Felſenſchloß in den 
Vogeſen, zu erlangen, und die Prinzeſſin 
Claudia nach Paris zu ſenden. Letzteres 
hatte Franz vorausgeſehen. Schnell und 
heimlich hatte er feinen Kardinalshut dem 
Pabſte zuruͤckgeſendet, und zeigte dem 
Marſchall la Forie ſeine Vermaͤhlung mit 
Claudien an, als dieſer ſchon Truppen 
gegen Rüneville bewegte, um mit Nachdruck 
fordern zu koͤnnen. La Forie begab ſich 
ſelbſt zum Herzoge und machte ihm den 
Willen des Koͤnigs bekannt. 

Luͤneville, antwortete Franz, iſt ein offer 
ner Ort, deſſen Beſetzung ich nicht hin⸗ 
dern kaun, la Mothe bleibt meine letzte 
Zuflucht, nie werde ich es freiwillig rau⸗ 
men, und Claudia iſt vor Gott und der 
Coriſtenheit meine rechtmäßige Gattin. 
Nur der Tod kann uns ſcheiden. 

Der Marſchall gerieth in die ſchmerz⸗ 
lichſte Verlegenheit. Offene Gewalt war 
zu meiden, da dem Namen nach Frankreich 
mit Lothringen in Frieden war, auch konnte 
fie zu nichts führen, denn nach katholi⸗ 
ſchen Grundſaͤtzen iſt die Ehe unzertrenn⸗ 
lich; Uebertedung allein blieb übrig, und 
die verſuchte der Marſchall. Er ſtellte 
dem Herzoge vor, wie ſehr ſein Wider⸗ 
ſtand den Zorn des Königs reizen müſſe, 


und bat ihn, beſſeren Rath über Nacht 
zu ſaſſen. — 

Am anderu Morgen wiederholte Fran 
feinen Beſcheid, und verließ Luͤneville in 
Begleitung der beiden Herzoginnen. Dieſe 
zu Wagen, er zu Pferde. Kaum hatten 
ſie die Stadt hinter ſich, und den Weg 
nach Marieville eingeſchlagen, als ein fran 
zoͤſiſcher Rittmeiſter an der Spitze einer 
Schwadron erſchien, dem Herzoge ſeine 
Hoͤflichkeit bezeigte und ihn fragte: wohin 
er zu reiſen denke? „Wohin Gott mich leiten 
wird,“ ſagte der Herzog: „denn man läßt 
mich ja nirgends in Frieden.“ Der Ritt 
meiſter trug feine Dienſte als Wegweifer 
an, und da man dies ausſchlug, bedauerte 
er ſtrengen Beſehl zu haben, Ihro Hr 
beiten nur die Straße nach Naney fahren 
zu laſſen. Weder die Klagen der Frauen 
noch die heſtigen Ausfälle des Herzogs 
gegen den Kardinal, und das Berufen 
auf fein Recht halfen; der Zug ging nach 
Nancy, und das herzogliche Paar wurde 
im eigenen Schloſſe gefangen gehalten und 
bewacht. Hundert Arkebuſterer hielten alle 
Zugänge zu den wenigen Zimmern beſetzl⸗ 
die man dem Herzoge und feiner Gemah⸗ 
lin eingeräumt hatte, die exemplariſche 
Peinlichkeit des Grafen Braffac forget 
für die pünktliche Beobachtung des Wach“ 
dienſtes, Patrouillen durchkreußten Stadt 
und Gegend, und jeden Morgen und 
Abend erſchien der Major du jour iM 
Schloſſe, angeblich um die Befehle des 
Herzogs zu empfangen, in der That aber 
um ſich don feiner Gegenwart zu über 
zeugen. N 

Dieſe Lage, druͤckend fuͤr Jeden, mußte 
es dem ſouperainen Fuͤrſten in einem fur 
boren Grade ſein. Aus den Fenſtern ſe 
nes Gefängniſſes ſah er das Schalten 
Feinde in feines Hauptſtadt, die Mißhand“ 
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fung feiner Unterthanen, das uͤbermuͤthige 
Weſen der fremden Söldner, und nicht 
aal der geringe Troſt blieb ihm übrig, 
aß er durch des Krieges Recht leide, 
denn die ſtanzoͤſiſchen Machthaber ſpra⸗ 
en in friedlichem, ja demüthigem Tone, 
und ließen es an leeren Ebrenbezeugungen 
nicht fehlen, während fie ihm kaum die 
reiheit einraͤumten, aufzuſtehen und zur 
uhe zu gehen, wie es ihm beliebte. 
Hierzu geſellte ſich die Beſorgniß, [daß 
ber rachſuͤchtige Richelieu, der ſtets eine 
erechnung nach der andern in Nichts 
aufgelöſet ſah, „die Herzogin mit Gewalt 
entführen koͤnne, obgleich dieſer Schritt 
nur Kränkung zum Zwecke haben konnte. 
Auf Beiſtand fremder Höfe war nicht zu 
echnen, denn Alle ſtanden gegen Alle, 
und das Vertreiben feindſelig geſinnter 
„Fuüͤrſtenhäuſer war Ordnung des Tages 
geworden. Nur die Flucht konnte retten, 
und zum Gluck des Herzogs war ein alter 
treuer Diener ſeines Hauſes, der Herr von 
eaulieu von ihrer Nothwendigkeit fo 
berzeugt, daß er Vermögen und Leben 
willig daran wagte, um die Moͤglichkeit 
erbeizuführen. 
Die Aufgabe war nicht gering. Das 
chloß war ſo gut bewacht, daß es eine 
Unmoͤglichkeit ſcheinen mußte, ungeſehen 
inaus zu kommen, und gelang auch die⸗ 
es, ſo wiederholte ſich die Schwierigkeit 
an den Stadtehoren. Jeder ausgehende 
agen wurde ſtreug unterſucht, jener Ver⸗ 
daͤchtige angehalten, und bei Nacht blie⸗ 
ben die Thore nach Feſtungsbrauch ger 
ſperrt. Die Flucht mußte daher am Tage 
geſchehen, und bis zur Entdeckung ein 
orſprung gewonnen ſein, groß genug um 
die nachſetzende Reiterei nicht mehr fuͤrch⸗ 
ten zu dürfen. Viele Schwierigkeiten 
aumte Beaulieu fort. Er fuhr öfters 


auf ſeine Guͤter bei Nancy, und wählte 
dann abſichtlich bald dieſes bald jenes 
Thor, um die Soldaten mit ſeinem vielen 
Aus⸗ und Eingehen bekannt zu machen, 
er vertheilte feine beſten Pferde fo, daß 
ſie ſchnell Relais bilden konnten, und 
pruͤfte die Stellung der Poſten, den ge 
wohnlichen Gang der Patrouillen und Als 
les was in Bezug auf fen Vorhaben 
ſtand. Am ſchlimmſten und mißlichſten 
Punkte, dem Ausgange aus dem Schloſſe, 
ſcheiterte anfänglich der Scharſſinn Beau 
lieus und der Gefangenen. Wie ſich denn 
aber in recht verzweifelten Lagen faft im⸗ 
mer eine unerwartete, oft kaum ſichtbare 
Bahn zeigt, als waͤre ſie von hoͤherer 
Hand geoͤffnet, und man nur vertrauend 
und muthig auf ihr ſortzuſchreiten braucht, 
ſo bot ſich auch hier ein Weg. 

Aus dem Zimmer des Herzogs fuͤhrte 
nehmlich eine geheime Treppe zu dem Un⸗ 
tergeſchoß. Graf Braſſac hatte fie nicht, 
uͤberſehen. Da ſie aber keinen andern 
Ausgang hatte als einen Corridor, in 
welchem ein Theil der Arkebuſirer ſchlief, 
ſo ließ er nur eine ſtarke Thuͤre mit einem 


tuͤchtigen Schloſſe, deſſen Schluͤſſel er zu 


ſich nahm, davor legen. Beaulieu fand 
Gelegenheit das Schloß zu ſehen, bemerkte 
daß es keine Mebenriegel hatte und grüne 
dete hierauf ſeinen Plan. Ein geſchickter 


Schmidt, dem er ſich vertraute, war bereit 
fuͤr die Befreiung ſeines Herrn zu han⸗ 


deln, und verſprach durch Einſchneiden in 
die Thuͤre, ſich das Schluͤſſelloch zu ſuchen 
und von innen zu oͤffnen. Jetzt war das 
Vorhaben reif zur Ausführung, und man 
beſtimmte dazu die Nacht vom 31. Maͤrz 
zum 1. April, um moglichen Verrath ir⸗ 
gend einer Art durch das Mißtrauen zu 
entkräſten, welches man in dieſer Lügen» 
zeit gegen alle Stadtneuigkeiten zu hegen 
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gewohnt iſt. Eine eben fo ſchlaue als riche Verwuͤnſchungen des Volkes auf ſich lud, 
tige Berechnung des ſcanzöſiſchen Char ſondern auch die Grenzſteine der beuach⸗ 
rakters, der das Laͤcherlichwerden vor Als barten Güter zur Nachtzeit verruͤckte, und 


em ſcheuet. da zu derſelben Zeit ohnweit von Ellbogen 
(Der Beſchluß folgt.) ein Rittersmann hauſte der auf dieſelbe 

8 Weiſe fein Erbgut zu vergrößern ſuchte, 

S geſchah es, daß ſie einſt im Dunkel der 


Mitternacht zuſammen trafen, und in einen 


Guter Rath. heftigen Zweikampf geriethen. Der Burg“ 


Bibax, laß dich doch beſcheiden! - graf war fo glüdlicy feinen Gegner zu 
Willſt du Feuerlaͤrm vermeiden, tödten, der an einem Kreuzwege einge“ 
Geh' mit deiner Kupfernaſe ſcharrt und mit einem ſteinernen Stande 


Nicht zur Nachtzeit durch die Straße. Gilde bedeckt wurde, das man nachher die 
Mordſaͤule nannte. Der Burggraf zog 
8 alle Beſitzungen des Erſchlagenen an ſich 
5 und hatte große Freude ob dieſer That; 
Der Burggeiſt von Ellbogen aber nach kurzer Zeit verbreitete ſich Die 
Auf dem Rathhauſe zu Ellbogen wird Nachricht, ohnweit der Mordſäule gehe 
ein Klumpen Metall von der Große eines des Ritters Geiſt zur Mittagszeit herum 
Pferdekopſs aufbewahrt, welcher ehemals uad als eines Tages eine Magd an einem 
flüßig geweſen zu fein ſcheint, und den der verruͤckten Grenzſteine vorüber. ging, 
man den verwünſchten Burggrafen nennt; nahte er ihr, und legte ihr die Hand au 
dieſer iſt ſchwarz und hat einen Metall die Bruſt, worauf fie, von Entſetzen er 
klang, doch kann er im Hochoſen nicht füllt, mit ſchwachen Schritten heimſchwankle 
geſchmolzen werden, und weder das Feuer und ſprach: 
noch der Hammer vermag eine Derände „Ich habe mein Theil empfangen.“ 
rung an demſelben hervorzubringen. Dfe Dann legte ſich die Magd zu Bette, und 
iſt er beinahe zwei Centner ſchwer, und als fie am dritten Tage geſtorben war / 
zu andern Zeiten ſo leicht, daß ihn ein ſand man ein ſchwarzes Brandmahl von 
Kind heben kann, worüber Traditionen der Größe einer Manns hand auf ihres 
unſerer Vorfahren melden, daß er nur fuͤr Bruſt. 2 
den Schuldigen fo ſchwer zu heben, jenen Wenige Tage fpäter fuhr der gewoͤhn⸗ 
Menſchen aber, welche noch nie geſuͤndigt liche Poſtwogen zur Nachtzeit an dem 
hätten, ganz leicht ſel. Er iſt oft in den Kreuzwege vorüber, da rief es den Po' 
Brunnen geworfen worden, aber immer ftillion an: 
wleder beraus gekommen und aufunerflär „Hanns! Hanns! nimm mich mit nach 
liche Weiſe an ſeiner vorigen Stelle ge. Ellbogen!“ 5 
legen, weshalb man von ſeiner Entſtehung Der Poſtknecht war verwundert, fd 
folgendes erzählt! HR bier bei dem Namen gerufen zu hoͤten, 
„Einſt lebte zu Ellbogen ein grauſamer wo er doch in der Gegend ſich keines 
Burggraf, weicher nicht allein durch all⸗ Bekannten entſinnen konnte, und ſuhr, 
jugtoße Strenge und Ungerechtigkeit die ohne ſich an den Ruf zu kehren fein 
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Straße ruhig fort, aber er war nicht weit 
gekommen, fo ſcheuten feine Pferde, fingen 
lu ſchnauben an, und er war nicht im 
tande, fie auch nur einen Schritt vor 
warts zu bringen, — in Anaſt blickte er 
kückwärts, und ſah eine blaſſe männliche 
Geſtalt, mit Blut befleckt, auf dem Zell 
eiſen ſitzen, und als er endlich die Sprache 
wieder erhielt, tief er dem ungebetenen 
eiſekompagnon zu: 
„Wer du auch ſeieſt, laß mich in Teu⸗ 
fels Namen fahren, daß ich mein Amt 
„„ verrichte.“ 8 
Aber der blaſſe Fremde entgegnete: 
„Nimm mich nur mit nach Ellbogen!“ 
uf vieles Peitſchen fingen die Pferde an 
zu ziehen; aber ſo langſam, als waͤren 
diele Ceutner auf das Fuhrwerk gekom⸗ 
men, und bei dem Thore vor Ellbogen 
tief der blinde Paſſagier: 
„ Halt!“ 
Da war es, als fiele eine große Laſt vom 
agen, und die Pferde rannten mit fole 
ber Schnelligkeit in die Stadt, daß der 
oftillion fie nicht aufzuhalten vermochte. 
Am andern Morgen wurde des Ritters 
blutiger Leichnam am Stadtthore gefun⸗ 
den, und kein Roß wollte weder herein 
noch heraus ſchreiten, worauf man einige 
Lanzrnechte als Wache zu dem Leichnam 
lellte, und das Grab unter der Mordfäule 
nete, das leer gefunden wurde. Man 
grub den Ritter wieder ein, aber ſo oft 
die Poſt. in der Nacht voruͤberſuhr, ſetzte 
er ſich abermals mit auf, und blieb vor 
dem Stadtthore liegen, bis man beſchloß 
u auf dem Gottesacker der Stadt zu bes 
erdigen. 5 
ne der feichnam in die Stadt getragen 
urde, entleerte ſich eben ein fürchterliches 
Tone und der Burggraf war auf den 
ducm geſtiegen, mit der dortigen großen 
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Glocke zu lauten, daß ſich das Volk zum 
Frohndienſt vetſammle, da ſchlug der Blitz 
in den Thurm, und der grauſame Burg⸗ 
graf verſchmolz mit der Glocke zu einem 
Guß, woraus jene wunderbare Metalle 
maſſe entſtand. 


Anekdoten. 


Einſt wurde Wieland ein Stammbuch 
überreicht, mit der Bitte, auch ſich einzu⸗ 


ſchreiben. 


Beim Durchblaͤttern ſtieß er auf eln 
Blatt, worauf ein Student geſchrieben hatte. 
„Es iſt die Welt ein Narrenhaus 
„Und uͤberall ſind Thoren, 
J. 2 80. „ 17 — von Goren.“ 
Wieland ſchrieb in den leeren Raum 
zwiſchen dieſen Zeilen und der Unterfchrifts 
Und einer von den groͤßten iſt 
Der junge Herr 
und hatte die letzte Zeile mit der Namens⸗ 
unterſchrift verbunden. 


Herr K., ein überaus geiziger Mann 
ward fo heftig krank, daß er fich genoͤthigt 
ſah, zu einem Arzte ſeine Zuflucht zu 
nehmen. Er ſchickte zu dem Doktor G. e, 
der ebenfalls einer der größten Geizhaͤlſe 
war, und dieſer kurirte den andern Geis 
igen gluͤcklich. 

‘ 7 gerieth aber der Geſundgewordene 
in große Verlegenheit, wie er es machen 
ſollte, daß er ſich mit ſeinem Arzte wegen 
gehabter Muͤhe abfände, ohne etwas von 
feiner Baarſchafſt weggeben zu muͤſſen. 
Endlich verſiel er auf folgende ſinnreiche 
Erfindung. Er füllte 12 alte Champagner 
Bouteillen mit Waſſer, verpichte ſie ganz 
auf eben dieſelbe Art, wie dieſer Wein aus 
Frankreich komme, und machte damit dem 
Doktor G. ein Geſchenk für feine Kur, 
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überzeugt, daß der Geiz des letztern nicht 

zulaſſen wurde, nur eine von den Bouteil⸗ 
len zu leeren, oder einem Freunde davon 
vorzuſetzen. 


„Kind,“ ſagte H. zu feiner Frau: „ich 
dachte, wir gingen heut ins Theater.“ 

Was wird denn gegeben? fragte fie, 

„Was wir beide feit langer Zeit nicht 
geſehen haben — der Hausfrieden.“ 


Königeberg in Preußen wurde von je⸗ 
her mit Feuersbruͤnſten heimgeſucht, und 
Friedrich der Große nannte daher, weil 
er von dort ſehr oſt Nachrichten von Feu⸗ 
ersbruͤnſten erhielt, die Königsberger zus 
weilen: die Mordbrenner. 15 

Bei einer Reiſe zu einer Truppenmu⸗ 
ſterung nach Preußen, fragte er einſt den 
Staatsminiſter Grafen von D., der ſich 
ihm bei dieſer Gelegenheit präfentirte: 

„Was machen die Mordbrenner?“ 

O, Ew. Majeftät, verſetzte der Miniſter: 
unfre Feueranſtalten find jetzt ſehr gut. 

„Das glaub' ich, aber nicht wahr, die 
Löſchanſtalten deſto ſchlechter?“ 


Ein Dorfpfarrer hatte einſt in einer 
Predigt die Freuden der Frommen im 
Parodieſe geſchldert. Um zu wiſſen, welch 
einen Eindruck dieſe Schilderung auf ſeine 


Zuhörer gemacht habe, fragte er einen 9 


Bauer, beim Herausgehen aus der Kirche: 
Martin, er moͤchte nun wohl gleich in's 
Paradies eingehen. 

„Proſt Mahlzeit! Herr Paſtor! verſetzte 
der Bauer; „das würde mir ja das Leben 
koſten.“ \ 6 


Erinnerungen am 11ten September. 


1403. Gotſche (Gotthardt) Schoff, Erb⸗ 
herr auf Kynaſt und Greifenſtein, über 
giebt 4 Brüdern Ciſterzienſer-Ordens im 
Stift Gruͤſſau den Warmbrunn zu eint 
Probſtei. 

1444 ſtarb Dr. Nicol. Weigel, geboren 
zu Brieg, Proſeſſor der Theologie und 
Philoſophie zu Leipzig. 

1497. Anfang der Peſt zu Greifenberg, 
wodurch die Einwohner bis auf 12 Per 
ſonen ausſtarben. 

1667 geboren zu Tepla in Ungarn, Joh, 
Sinapius, Rector zu Liegnitz. Starb 
1726. (Chronolog.) 

1750. Erneuerte allgemeine Stolaͤ-Tax⸗ 
Ordnung. 5 

1759 ſtarb zu Brieg, Reder, (Heinrich 
Adolph, Reichsgraf v.) auf Krappißr 
Oberamtsreg.-Praͤſident. 

1800 ftarb v. Woͤllner, (Joh. Chriſtoph) 
Kgl. Preuß. Suter 150 8 


des Departem. der geiſtlichen Angelegen⸗ 
heiten. ee 


—— — 


Buch ſtabenräthſe l. 


Was iſt das fuͤr ein Koͤrpertheil 
et, wenn die Zeichen man vertauſchet, 


Mohl praͤparirt durch Axt und Beil, 


Macht, daß die Flamme ſchneller raufchet? 


6 0 
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Auflöfung der Homonyme im vo⸗ 
rigen Blatte: Die Geißel. 


E BEE —— ET BER FETT FR ee 


Oer vierteljaͤhrliche Pränumerationss Preis iſt für di gs 
% 55 hrlich Einzeln koſtet das Stuͤck 1 ie e 10 Sgr. 


